
Baruch Graubard, der 1n seiınem Vortrag die Hörer mıt- Die christlichen Theologen, die iın Arnoldshaıin dem
erleben liefß, W AS ora nicht 11UT 1mM Tenach, sondern ın 5Symposion teilnahmen, Katholiken W1e Protestanten, VCI-
der talmudischen Tradition, ja bıs ZUrFr Gegenwart dem leugneten nıcht, daß S1e AUS verschiedenen Schulrichtungen
gläubigen Juden bedeutet, un Frau Dr Pnına Nave, dle kamen, daiß hre Oftenheit tür den anderen unterschiedlich
die Bedeutung der Tradition un der Traditionen 1m orofß War ber S1iE stımmten 1m W ;llen zZzu Lernen und
Judentum erläuterte un durch Beispiele AaUuUS der Liturgıe damıt auch ZU Sıchbelehrenlassen MmMIt ıhren jüdischen
verdeutlichte. Freunden überein. Diese Lernbereitschaft Wurd€ sıchtbar
W/as Tradıtion ım Judentum bedeutet, sollte jedoch nıcht in d1€ Tat UMBESETZT. Einige der christlichen kxegeten hat-
1LUF durch ine veschichtliche Analyse erschlossen, sondern Len unbefangen, verführt durch den wissenschaftl;chen
darüber hinaus durch den Vergleich Mi1t dem Traditions- Sprachgebrauch der Exegese den theologischen Fakul-
verständnıs in der evangelischen un: der katholischen taten ıIn Deutschland, 1n ıhren Manuskripten das Wort
Theologie verdeutlicht werden. Die grundsätzlichen Er- Spätjudentum verwendet, öhne sıch klarzumachen, daß
Örterungen über Traditionsverständnis aber sollten hinter diesem Wort ıne Ideologie steckt, die These nam-
einıgen Grundbegriffen A2Uu$S Jüdiıscher un chrıstlıcher TIra- lıch VvVo Ende Israels mMI1t dem Jahre In Arnoldshain
dition überprüft werden. Übereinstimmung un:! Entfirem- wurde ihnen d€l' Star gestochen. Sie erseiZzZtien den unglück-
dung mulfite au dem Vergleıich sıchtbar werden. Wenn lichen Begrift durch den werttfreıien VO nachbiblischen
Abraham Juden un Christen als Vater des Glaubens oilt, Judentum. Auch wirkte befreiend, dafß nıcht einfach
W A4S$S lıegt dann näher, als nach den Worten fragen, die Juden un Christen einander gezenüberstanden, sondern
che Eigentümlichkeit jüdischer un: chrıistlicher G laubens- daß die Interpretationsmethoden christliche und jüdische
we1lse besten beschreiben. Wenn Glauben Pıstis), 1mM Forscher andere christlıche un Jüdische Forscher
Neuen Testament eın zentraler Begriıft, das wiedergıbt, Stellung beziehen lıeßen. Ptarrer Friedrich Wılhelm Mar-
W AS das hebräische WOort Emuna meınt, älßt sıch dann vVvon quardt War Cdy der den christlichen Theologen die FOVO-
diesen beiden Worten her die Eigentümlichkeit jüdischer zierende Frage stellte, ob nıcht d1e überlieterte Begrifflich-
und christlicher Glaubenserfahrung beschreiben, WI1€e das keit 1n der Theologıe Vo  5 vornhereıin den Zugang ZU
Martın Buber 1950 ın seinem Buch „Zwelı Glaubensweisen“ Gespräch mMIit den jüdischen Partnern verstelle. Er forderte

hat, oder hat Emuna weder ImM Tenach noch ın der damıt den Wıderspruch VON Protessor Erich Gräßer,
talmudischen noch in der spateren Jüdischen Tradıition eıne Dekan der Evangelisch-Theologischen Fakultät ın Bochum,
Bedeutung, die DPıstıs entspricht? Hart etiwa Martın RBRuber heraus, der 1n Arnoldshain eine höchst eindrucksvolle Ana-

csehr MIt Blickrichtung aut den christlichen Gesprächs- lyse des neutestamentlıchen Begriffes Pıstis (Glaube) C-
gesprochen, dafß dadurch das eıgentlıch jüdische veben hatte. In diesem Widerspruch wurde ıne NOL-

Selbstverständnis Sar nıcht Wort vekommen 1St? W ıe wendige Kriıisıs des Gespräches eurlich. Notwendig 1ST die
Krisıs; denn dart nıcht vorschnell Einigkeit postuliertverhält Cs siıch MIt einem anderen Begriff, der in der LEeU-

testamentlıchen Verkündigung ine yroße Raolle spielt, werden, Grenzpfähle können un sollen nıcht verrückt
dem Königreıich (sottes? Wann kam die Bezeichnung (j0t- werden, und dennoch mussen die eigenen Positionen autf-
Les als König ıIn der Religion des alten Israel auf? Welchen gebrochen un NEU bedacht werden. FEın bewegendes Fr-
Wert hat dıeser Begriff ın der jüdischen Tradition? Um lebniıs war CD sehen, daß Pfarrer Guünther red AUS

schliefßlich noch den dritten Begrift CNNCIMN: Was be- Kettwig, Assıstent VO  — Protessor Kremers, zögerte, den
(Gottesnamen auszusprechen, nıcht das relig1öse Emp-deutet eigentlıch Tora im Tenach un Was ın der Jüdi-

schen Tradition? Was blıeb VO  5 der ora in der Botschaft finden der jüdischen Gesprächspartner verletzen. Be-
des Neuen Testamentes, be] den Evangelisten, beı Paulus wıesen Cdie christlıchen Theologen Aau$s Deutschland hre
übrıg? Stärke 1n der Analyse alt- und neutestamentliıcher Grund-
Alle Elemente jüdischen Glaubens sind bei Paulus noch begrifte hıer mu{fß noch neben Professor Gräßer der
vorhanden, aber die Gewichte sind verschoben. Die ora Heidelberger Alttestamentler Professor Roltf Rendtorf}
1ST nıcht einfach aufgehoben, aber S1e hat hre zentrale BHe- besonders SCeNAaNNT werden, der ıne sorgliche Beschreibung
deutung eingebüßt; ıhre Geltung ist eingeschränkt. Um un: Klärung des Begriftes Emuna (Vertrauen) 1M Alten
der Verkündigung der Heilsbotschaft Chrıist]ı wıllen har Testament vorlegte bestachen dle christlichen Theo-
der Apostel Paulus die ora entthront. Das macht seınen logen, dıie erstmals aus Holland gekommen 11,
Antijudaismus A4US,. 1)as Thema Kontinultät un Uıs- Symposıon ın Arnoldshain teilzunehmen, durch hre Ver-
Kontinultät von Altem un Neuem Testament, jüdıschem trautheıt mıt jüdischen Denkkategorıien.
un christlichem Traditionsverständnis knüpft Also sehr
IM  u die Frage nach dem Antijudaismus im Neuen
Testament Wiırd, WeTr sıch den Kategorien des Neuen
Testamentes bekennt, fähıg seın, die Sprache des Jüdıschen Internationales christlich-JjüdischesGesprächspartners überhaupt verstehen? Professor
Graubarı erınnerte daran, daß Religionsgespräche ZW1- Jugendtreften in Straßburg
cchen Juden un Christen vieltach 1m Lauftfe der Geschichte

Von Dr Wullehad Eckerytgegeben hat, die aber zumeist unglücklich verlauten sind.
Die Bereitschaft Zzu brüderlichen Gespräch allein aran-
tiert noch nıcht, dAafß eın Gespräch heute SanzZ Das Antlıitz der Kirche eyandeln!
anderen Vorzeichen 7zwischen Juden und Christen, W CL

Vınge des Glaubens dabei geht un!: nıcht die Beim Anblick der Gestalten VOonNn Kırche und Synagoge
Erörterung etiwa eines gemeinsamen csOoz1alen Engagements, Südportal des Straßburger Münsters gestand cie Oster-
ennoch nıcht ohne weıteres eıner Annäherung, reichische Historikerin rau Protessor Weinzierl, VO  H Ju-
einem besseren vegenseltigen Verständnis tühren muÄfß, dafß gvend habe S1e letztere sympathischer gefunden, wiäh-
vielmehr seinem Ende auch Enttäuschung stehen rend Ss1ie dıe triumphierende Haltung der Kırche
könne. abgestoßen habe Gerade dieser Anblick mahne unNns
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Baruch Graubard, der in seinem Vortrag die Hörer mit-
erleben ließ, was Tora nicht nur im Tenach, sondern in 
der talmudischen Tradition, ja bis zur Gegenwart dem 
gläubigen Juden bedeutet, und Frau Dr. Pnina Nav, die 
die Bedeutung der Tradition und der Traditionen im 
Judentum erläuterte und durch Beispiele aus der Liturgie 
verdeutlichte. 
Was Tradition im Judentum bedeutet, sollte jedoch nicht 
nur durch eine geschichtliche Analyse erschlossen, sondern 
darüber hinaus durch den Vergleich mit dem Traditions-
verständnis in der evangelischen und der katholischen 
Theologie verdeutlicht werden. Die grundsätzlichen Er-
örterungen über Traditionsverständnis aber sollten an 
einigen Grundbegriffen aus jüdischer und christlicher Tra-
dition überprüft werden. Übereinstimmung und Entfrem-
dung mußte aus dem Vergleich sichtbar werden. Wenn 
Abraham Juden und Christen als Vater des Glaubens gilt, 
was liegt dann näher, als nach den Worten zu fragen, die 
die Eigentümlichkeit jüdischer und christlicher Glaubens-
weise am besten beschreiben. Wenn Glauben (Pistis), im 
Neuen Testament ein zentraler Begriff, das wiedergibt, 
was das hebräische Wort Emuna meint, läßt sich dann von 
diesen beiden Worten her die Eigentümlichkeit jüdischer 
und christlicher Glaubenserfahrung beschreiben, wie das 
Martin Buber 1950 in seinem Buch „Zwei Glaubensweisen" 
getan hat, oder hat Emuna weder im Tenach noch in der 
talmudischen noch in der späteren jüdischen Tradition eine 
Bedeutung, die Pistis entspricht? Hat etwa Martin Buber 
so sehr mit Blickrichtung auf den christlichen Gesprächs-
partner gesprochen, daß dadurch das eigentlich jüdische 
Selbstverständnis gar nicht zu Wort gekommen ist? Wie 
verhält es sich mit einem anderen Begriff, der in der neu-
testamentlichen Verkündigung eine so große Rolle spielt, 
dem Königreich Gottes? Wann kam die Bezeichnung Got-
tes als König in der Religion des alten Israel auf? Welchen 
Wert hat dieser Begriff in der jüdischen Tradition? Um 
schließlich noch den dritten Begriff zu nennen: Was be-
deutet eigentlich Tora im Tenach und was in der jüdi-
schen Tradition? Was blieb von der Tora in der Botschaft 
des Neuen Testamentes, bei den Evangelisten, bei Paulus 
übrig? 
Alle Elemente jüdischen Glaubens sind bei Paulus noch 
vorhanden, aber die Gewichte sind verschoben. Die Tora 
ist nicht einfach aufgehoben, aber sie hat ihre zentrale Be-
deutung eingebüßt; ihre Geltung ist eingeschränkt. Um 
der Verkündigung der Heilsbotschaft Christi willen hat 
der Apostel Paulus die Tora entthront. Das macht seinen 
Antijudaismus aus. Das Thema Kontinuität und Dis-
kontinuität von Altem und Neuem Testament, jüdischem 
und christlichem Traditionsverständnis knüpft also sehr 
genau an die Frage nach dem Antijudaismus im Neuen 
Testament an. Wird, wer sich zu den Kategorien des Neuen 
Testamentes bekennt, fähig sein, die Sprache des jüdischen 
Gesprächspartners überhaupt zu verstehen? Professor 
Graubard erinnerte daran, daß es Religionsgespräche zwi-
schen Juden und Christen vielfach im Laufe der Geschichte 
gegeben hat, die aber zumeist unglücklich verlaufen sind. 
Die Bereitschaft zum brüderlichen Gespräch allein garan-
tiert noch nicht, daß ein Gespräch heute unter so ganz 
anderen Vorzeichen zwischen Juden und Christen, wenn 
es um Dinge des Glaubens dabei geht und nicht um die 
Erörterung etwa eines gemeinsamen sozialen Engagements, 
dennoch nicht ohne weiteres zu einer Annäherung, zu 
einem besseren gegenseitigen Verständnis führen muß, daß 
vielmehr an seinem Ende auch Enttäuschung stehen 
könne. 

Die christlichen Theologen, die in Arnoldshain an dem 
Symposion teilnahmen, Katholiken wie Protestanten, ver-
leugneten nicht, daß sie aus verschiedenen Schulrichtungen 
kamen, daß ihre Offenheit für den anderen unterschiedlich 
groß war. Aber sie stimmten im Willen zum Lernen und 
damit auch zum Sichbelehrenlassen mit ihren jüdischen 
Freunden überein. Diese Lernbereitschaft wurde sichtbar 
in die Tat umgesetzt. Einige der christlichen Exegeten hat-
ten unbefangen, verführt durch den wissenschaftlichen 
Sprachgebrauch der Exegese an den theologischen Fakul-
täten in Deutschland, in ihren Manuskripten das Wort 
Spätjudentum verwendet, ohne sich klarzumachen, daß 
hinter diesem Wort eine Ideologie steckt, die These näm-
lich vom Ende Israels mit dem Jahre 70. In Arnoldshain 
wurde ihnen der Star gestochen. Sie ersetzten den unglück-
lichen Begriff durch den wertfreien vom nachbiblischen 
Judentum. Auch wirkte es befreiend, daß nicht einfach 
Juden und Christen einander gegenüberstanden, sondern 
daß die Interpretationsmethoden christliche und jüdische 
Forscher gegen andere christliche und jüdische Forscher 
Stellung beziehen ließen. Pfarrer Friedrich Wilhelm Mar-
quardt war es, der den christlichen Theologen die provo-
zierende Frage stellte, ob nicht die überlieferte Begrifflich-
keit in der Theologie von vornherein den Zugang zum 
Gespräch mit den jüdischen Partnern verstelle. Er forderte 
damit den Widerspruch von Professor Erich Gräßer, 
Dekan der Evangelisch-Theologischen Fakultät in Bochum, 
heraus, der in Arnoldshain eine höchst eindrucksvolle Ana-
lyse des neutestamentlichen Begriffes Pistis (Glaube) ge-
geben hatte. In diesem Widerspruch wurde eine not-
wendige Krisis des Gespräches deutlich. Notwendig ist die 
Krisis; denn es darf nicht vorschnell Einigkeit postuliert 
werden, Grenzpfähle können und sollen nicht verrückt 
werden, und dennoch müssen die eigenen Positionen auf-
gebrochen und neu bedacht werden. Ein bewegendes Er-
lebnis war es, zu sehen, daß Pfarrer Günther Wied aus 
Kettwig, Assistent von Professor Kremers, zögerte, den 
Gottesnamen auszusprechen, um nicht das religiöse Emp-
finden der jüdischen Gesprächspartner zu verletzen. Be-
wiesen die christlichen Theologen aus Deutschland ihre 
Stärke in der Analyse alt- und neutestamentlicher Grund-
begriffe — hier muß noch neben Professor Gräßer der 
Heidelberger Alttestamentler Professor Rolf Rendtorli 
besonders genannt werden, der eine sorgliche Beschreibung 
und Klärung des Begriffes Emuna (Vertrauen) im Alten 
Testament vorlegte —, so bestachen die christlichen Theo-
logen, die erstmals aus Holland gekommen waren, um am 
Symposion in Arnoldshain teilzunehmen, durch ihre Ver-
trautheit mit jüdischen Denkkategorien. 

5 Internationales christlich-jüdisches 
Jugendtreffen in Straßburg 

Von Dr. Willehad P. Eckert OP 

Das Antlitz der Kirche wandeln! 

Beim Anblick der Gestalten von Kirche und Synagoge am 
Südportal des Straßburger Münsters gestand die öster-
reichische Historikerin Frau Professor Weinzierl, von Ju-
gend an habe sie letztere sympathischer gefunden, wäh-
rend sie die triumphierende Haltung der Kirche stets 
abgestoßen habe. Gerade dieser Anblick mahne uns 
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Christen, CNISCHNELE der Generalsekretär des Counscıl ot aAuch dıe Franzosen nıcht dıe volle Stärke erreıchten, 15t
Chrıistians and Jews, Pastor S1MDSON, I1SCIC Autfgabe, anscheinend aut Mängel der tranzösischen UOrganısation
das Antlıtz der Kırche wandeln. Dies se1 nıcht Zzuletzt zurückzuführen. Um besser die anderen Länder
auch elnes der Ziele, derentwillen dıie diesjährige verireien Gekommen Delegierte der Gesellschaften
Jugendkonferenz des Internationalen Konsultatıv-Komıi- für christlich-Jüdische Zusammenarbeit oder Ahnlicher Or-
Lees der Organısationen für christlich-Jüdische usammen- gvganısatıonen. Gekommen 1ber 4 uch Jugendliche
aArbeit nach Straßburg einberuten cel. Acht Tage lang, einfach, weıl S1€ sıch tür dıe Verbesserung der Beziehungen
V bıs ZU 30. August, hatten sıch aut Einladung zwıschen Christen un: Juden interessieren un sıch datür
dieses Komitees un der nationalen UOrganısationen, tür engagıeren, auch WEn iıhnen dıe Gesellschaften noch Banz
Deutschland 21s0 des Deutschen Koordinierungsrates und unbekannt sSınd. Überhaupt fand eın Teıiul der Jungen
der einzelnen Gesellschaften für christlich-jüdische Zu- Deutschen, dafß dıe Gesellschaften für christlich-jüdische
sammenarbeit, junge Menschen AUuUsSs Deutschland, England, Zusammenarbeit vıiel wen1g ekannt selen und aAuch
Frankreıich, Italien, Luxemburg un der chweız 1n Strai(s- wen1g taten, ekannt werden. 7u eiıner Mitarbeit
burg zusammengefunden, einander aAls Christen un in den Gesellschaften sınd S1e bereit, VOrausgeseLzL, da{i$
Juden besser kennenzulernen. Straßburg 15 dazu ein be- Formen gefunden werden, die jugendgemäfß sind. An-
sonders geeıgneter (Ort Ist nıcht schoan der Name der sprechbar sind s1e jedenfalls. ollten S1€e den Weg den

5Synagoge Friedenssynagoge der ÄAvenue de 1a Gesellschaften nıcht finden, mu{f(ß das nıcht unbedingt
ıhre Schuld sein. Studenten un Studentinnen nachDalx ein Programm? Hıer wurde der Schabbat-Gottes-

dienst VO Allen Teilnehmern mitgefeiert. Erzbischof Straßburg vgekommen, darunter die Fnkelin des ersten

Elchinger hatte auf dem Zweıten Vatikanıischen Konzil, Generalsekretärs des Deutschen Koordinierungsrates,
als S1C]  h tür die Verabschiedung der Judenerklärung ein- Theologiestudenten, denen über ıhren Studien aufgegan-
setztel, nachdrücklich die Straßburger Friedenssynagoge B1 WÄär, W1€e unbekannt ıhnen eigentlıch das Jebendige
11 iıhrer symbolhaften Bedeutung für i1ne christlich-jüdi- Judentum VO  —$ heute iSt, w1e nötig e aber wäre,
sche Begegnung erwähnt. W5hrend der Konterenz bekun- kennenzulernen. ber da gab auch den jungen Volks-
dete die Straßburger Geistlichkeit, daß der Erzbischof MI1 schullehrer AUS ÖOsterreich, der sıch dem Studium der (Je-
seıiner Haltung der Aufgeschlossenheit nıcht alleın steht. schichte zugewandt hat un bereits 1n€ umtassende Oku-
Die Predigt wäihrend des Hochamtes 1mM Straßburger mentatıon über Antısemıutismus 1n Osterreich nach 1945
unster eltete Monsıgnore Bockel mı1t eınem Grußwort zusammenstellen konnte. Da vab den Sozialarbeiter

dıe Konferenzteilnehmer, insbesondere die Jüdischen AUsS talıen un die Leıiterin eıner jüdischen Jugendgruppe
Gaäste, e1n. Im gemeiınsamen Gottesdienst oder richtiger AaUS England. Von jungen Menschen, die MmMıt den so7z1alen
DESART, 1n der wechselseitigen Anteilnahme den (JoOttes- Problemen SIN ging dıe Anregung AUS, be1 künf-

tıgen Jugendkonferenzen sıch auch einem gemeınsamendiensten in der ynagoge un ın der Kırche sprach sıch
die FEinheit der Glaubenden gegenüber dem Unglauben TIun zusammenzufinden, V OL allem einmal einen Blick
AuUS. Begegnung 15t 1Aber 1Ur dann zwischen Christen un hınter dAie Kulıssen LuUunNn. Das War 1ne Anregung, die

der Rahbbiner Friedmann AUS Straßburg sofort aufgriftJuden möglıch, wenn die A2St der Geschichte nıcht VOCOL-

drängt wıird, wenn INaAan Narben weılSß, WEl Christen un die ıhn der Bemerkung veranlafßte, ob nıcht die
ZUr Schuld der Vergangenheıt stehen. Als der General- Teilnehmer derartıger Jugendkonferenzen vorwiegend

AUS bürgerlichem Miılieu und daher NOL-vıkar der Straßburger Diözese den Konterenzteilnehmern
eınen Empftfang gab, da erinnerte S$1€e die dunklen wendiger ertahren müßten, W 4> 6S soziale Nort sel,
Seiten im Buch der Geschichte der Christenheit. In Strai{iß- WI1€e eLWa, eın Beispiel CHNETN, die Lebensbedin-
burg werde die Kırche 1m besonderen Ma{l daran g- SUNsSeEN eıner Jüdıschen Flüchtlingsfamıilie beschaften sejen,
mahnt. Die V Unster ZzU: bischöflichen Palaıs t*üuh- die dıe eizten Ausschreitungen der Araber ın den LÄän-
renden Straßen heifßen Judengasse un Brandstraße Z.U)] dern des Nahen Ostens ihrer Heımat eraubt hätten. Im

Miteinander-an-einem-Werk-Arbeiten könnten Juden unGedächtnis den Ort des mittelalterlichen Judenviertels
un der Statte, der dıe mittelalterliche jüdische (je- Chrıisten sıch wahrhaft inden
meılınde nach der großen est 1349 auf Grund der f5älsch- Menschliche Begegnung Wäar wıchtiger noch, als Was ın
lıchen Bezichtigung der Brunnenvergiftung dem Feuertod Vortrag und Dıiskussion Sachwiıssen vermıttelt werden
überantwortet wurde. Narben leiben un: schmerzen konnte. Daß Mauern zwıischen den jJüdıschen Jugend-
ımmer noch Ist auf dem Hintergrund dieses Wıscsens \ıchen AU5 England und den deutschen bestanden, eın
kann eın Ffruchtbares Gespräch beginnen, wırd sıch Cr- Beispiel] NEMNNEN, War 1ın den erstien Tagen der Konfe-
weısen, ab die Aufgabe lösbar iSt, das Antlıtz der Kırche enz durchaus spuüren. Sie wuchsen noch nach dem

wandeln. gemeınsamen Besuch des Konzentrationslagers Struthat
Die dort stehenden Baracken un: sonstıigen Zeugnisse A US

der elit des errors schılenen das Urteil der Eltern über
Die Teilnehmer der Konferenz un ihre Erfahrungen Deutschland und die Deutschen bestätigen. ber Von

Tag Tag ernten die Jungen Menschen einander besser
Eingeladen Jugendliche 1m Alter VU  } achtzehn hıs kennen. Mauern brachen, Freundschaften wurden HC
fünfundzwanzıg Jahren. Damit ıne Begegnung zwıschen schlossen. Juden zUS England, Christen AuUS Deutschland
den Jungen Menschen der verschiedenen europäıischen 1än- fanden zueinander. ] ernten die jJüdıschen Teilnehmer
der überhaupt möglıch WÄTr, mußte dıe Zahl der Teil- Vn klischeehaften Vorstellungen Abschied nehmen,
nehmer begrenzt werden. Jede de einladenden natıonalen hatten auch die qAhristlichen Teilnehmer Aus Deutschland
Organısationen csollte nıcht mehr Als höchstens t+üntzehn einıges ernen. Zum erstenma|l wurde ıhnen bewußt,
Teilnehmer nomınNıleren. Daß Luxemburg dieser daß Judentum vielgestaltig LSt, daß sıch wenig auf
Z ahl leiben würde, Wartl nıcht anders Daß eiınen Nenner bringen Alr w1e das Chrıstentum. Daiß

Judentum nıcht eintach M1t Kontession ogleichgesetzt WeI-

5. 177 den kann, ertuhren 61€e V  [ dem Osxtorder Gelehrten
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Christen, entgegnete der Generalsekretär des Council of 
Christians and Jews, Pastor Simpson, an unsere Aufgabe, 
das Antlitz der Kirche zu wandeln. Dies sei nicht zuletzt 
auch eines der Ziele, um derentwillen die diesjährige 
Jugendkonferenz des Internationalen Konsultativ-Komi-
tees der Organisationen für christlich-jüdische Zusammen-
arbeit nach Straßburg einberufen sei. Acht Tage lang, 
vom 22. bis zum 30. August, hatten sich auf Einladung 
dieses Komitees und der nationalen Organisationen, für 
Deutschland also des Deutschen Koordinierungsrates und 
der einzelnen Gesellschaften für christlich-jüdische Zu-
sammenarbeit, junge Menschen aus Deutschland, England, 
Frankreich, Italien, Luxemburg und der Schweiz in Straß-
burg zusammengefunden, um einander als Christen und 
Juden besser kennenzulernen. Straßburg ist dazu ein be-
sonders geeigneter Ort. Ist nicht schon der Name der 
neuen Synagoge — Friedenssynagoge an der Avenue de la 
paix — ein Programm? Hier wurde der Schabbat-Gottes-
dienst von allen Teilnehmern mitgefeiert. Erzbischof 
Elchinger hatte auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil, 
als er sich für die Verabschiedung der Judenerklärung ein-
setzte 1, nachdrücklich die Straßburger Friedenssynagoge 
in ihrer symbolhaften Bedeutung für eine christlich-jüdi-
sche Begegnung erwähnt. Während der Konferenz bekun-
dete die Straßburger Geistlichkeit, daß der Erzbischof mit 
seiner Haltung der Aufgeschlossenheit nicht allein steht. 
Die Predigt während des Hochamtes im Straßburger 
Münster leitete Monsignore Bockel mit einem Grußwort 
an die Konferenzteilnehmer, insbesondere an die jüdischen 
Gäste, ein. Im gemeinsamen Gottesdienst — oder richtiger 
gesagt, in der wechselseitigen Anteilnahme an den Gottes-
diensten in der Synagoge und in der Kirche — sprach sich 
die Einheit der Glaubenden gegenüber dem Unglauben 
aus. Begegnung ist aber nur dann zwischen Christen und 
Juden möglich, wenn die Last der Geschichte nicht ver-
drängt wird, wenn man um Narben weiß, wenn Christen 
zur Schuld der Vergangenheit stehen. Als der General-
vikar der Straßburger Diözese den Konferenzteilnehmern 
einen Empfang gab, da erinnerte er sie an die dunklen 
Seiten im Buch der Geschichte der Christenheit. In Straß-
burg werde die Kirche im besonderen Maß daran ge-
mahnt. Die vom Münster zum bischöflichen Palais füh-
renden Straßen heißen Judengasse und Brandstraße zum 
Gedächtnis an den Ort des mittelalterlichen Judenviertels 
und der Stätte, an der die mittelalterliche jüdische Ge-
meinde nach der großen Pest 1349 auf Grund der fälsch-
lichen Bezichtigung der Brunnenvergiftung dem Feuertod 
überantwortet wurde. Narben bleiben und schmerzen 
immer noch. Erst auf dem Hintergrund dieses Wissens 
kann ein fruchtbares Gespräch beginnen, wird sich er-
weisen, ob die Aufgabe lösbar ist, das Antlitz der Kirche 
zu wandeln. 

Die Teilnehrner der Konferenz und ihre Erfahrungen 

Eingeladen waren Jugendliche im Alter von achtzehn bis 
fünfundzwanzig Jahren. Damit eine Begegnung zwischen 
den jungen Menschen der verschiedenen europäischen Län-
der überhaupt möglich war, mußte die Zahl der Teil-
nehmer begrenzt werden. Jede de.- einladenden nationalen 
Organisationen sollte nicht mehr als höchstens fünfzehn 
Teilnehmer nominieren. Daß Luxemburg unter dieser 
Zahl bleiben würde, war nicht anders zu erwarten. Daß 
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auch die Franzosen nicht die volle Stärke erreichten, ist 
anscheinend auf Mängel der französischen Organisation 
zurückzuführen. Um so besser waren die anderen Länder 
vertreten. Gekommen waren Delegierte der Gesellschaften 
für christlich-jüdische Zusammenarbeit oder ähnlicher Or-
ganisationen. Gekommen waren aber auch Jugendliche 
einfach, weil sie sich für die Verbesserung der Beziehungen 
zwischen Christen und Juden interessieren und sich dafür 
engagieren, auch wenn ihnen die Gesellschaften noch ganz 
unbekannt sind. überhaupt fand ein Teil der jungen 
Deutschen, daß die Gesellschaften für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit viel zu wenig bekannt seien und auch 
zu wenig täten, um bekannt zu werden. Zu einer Mitarbeit 
in den Gesellschaften sind sie bereit, vorausgesetzt, daß 
Formen gefunden werden, die jugendgemäß sind. An-
sprechbar sind sie jedenfalls. Sollten sie den Weg zu den 
Gesellschaften nicht finden, so muß das nicht unbedingt 
ihre Schuld sein. Studenten und Studentinnen waren nach 
Straßburg gekommen, darunter die Enkelin des ersten 
Generalsekretärs des Deutschen Koordinierungsrates, 
Theologiestudenten, denen über ihren Studien aufgegan-
gen war, wie unbekannt ihnen eigentlich das lebendige 
Judentum von heute ist, wie nötig es aber wäre, es 
kennenzulernen. Aber da gab es auch den jungen Volks-
schullehrer aus Österreich, der sich dem Studium der Ge-
schichte zugewandt hat und bereits eine umfassende Doku-
mentation über Antisemitismus in Osterreich nach 1945 
zusammenstellen konnte. Da gab es den Sozialarbeiter 
aus Italien und die Leiterin einer jüdischen Jugendgruppe 
aus England. Von jungen Menschen, die mit den sozialen 
Problemen vertraut sind, ging die Anregung aus, bei künf-
tigen Jugendkonferenzen sich auch zu einem gemeinsamen 
Tun zusammenzufinden, vor allem einmal einen Blick 
hinter die Kulissen zu tun. Das war eine Anregung, die 
der Rabbiner Friedmann aus Straßburg sofort aufgriff 
und die ihn zu der Bemerkung veranlaßte, ob nicht die 
Teilnehmer derartiger Jugendkonferenzen vorwiegend 
aus bürgerlichem Milieu stammten und daher um so not-
wendiger erfahren müßten, was es um soziale Not sei, 
wie etwa, um ein Beispiel zu nennen, die Lebensbedin-
gungen einer jüdischen Flüchtlingsfamilie beschaffen seien, 
die die letzten Ausschreitungen der Araber in den Län-
dern des Nahen Ostens ihrer Heimat beraubt hätten. Im 
Miteinander-an-einem-Werk-Arbeiten könnten Juden und 
Christen sich wahrhaft finden. 
Menschliche Begegnung war wichtiger noch, als was in 
Vortrag und Diskussion an Sachwissen vermittelt werden 
konnte. Daß Mauern zwischen. den jüdischen Jugend-
lichen aus England und den deutschen bestanden, um ein 
Beispiel zu nennen, war in den ersten Tagen der Konfe-
renz durchaus zu spüren. Sie wuchsen noch nach dem 
gemeinsamen Besuch des Konzentrationslagers Struthof. 
Die dort stehenden Baracken und sonstigen Zeugnisse aus 
der Zeit des Terrors schienen das Urteil der Eltern über 
Deutschland und die Deutschen zu bestätigen. Aber von 
Tag zu Tag lernten die jungen Menschen einander besser 
kennen. Mauern brachen, Freundschaften wurden ge-
schlossen. Juden aus England, Christen aus Deutschland 
fanden zueinander. Lernten so die jüdischen Teilnehmer 
von klischeehaften Vorstellungen Abschied nehmen, so 
hatten auch die christlichen Teilnehmer aus Deutschland 
einiges zu lernen. Zum erstenmal wurde ihnen bewußt, 
daß Judentum vielgestaltig ist, daß es sich so wenig auf 
einen Nenner bringen läßt wie das Christentum. Daß 
Judentum nicht einfach mit Konfession gleichgesetzt wer-
den kann, erfuhren sie von dem Oxforder Gelehrten 
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Alan Montefore, der sıch selbst einen Agnostiker entwart, schien manchen der nıchtdeutschen Zuhörer
Nannte, sıch 1ber zugleich 64NZ often als Jude bekannte. negatıv seiIn. Doch bestätigten dıe Studenten AUuUN
Wiıe gegensätzlich die Auftassungen VON orthodoxen, kon- Deutschland die Rıchtigkeit seıiner Ausführungen. Den
servatıven, lıberalen un retormierten Juden sınd, Cr- nıchtdeutschen Teilnehmern blieb VOTr allem aber eın Wort
tuhren S1ie auSs manchen Diskussionsbeiträgen. ber das VO  3 Protessor (samm als richtungweisend im Gedächtnis,
Wichtigste WäfrT, da{fß s1e gläubige jüdische junge Menschen nämlich da die deutsche Geschichte eben beıides beinhalte,
rtleben durften. VWiıe ol} :ON: etwa ine Oberprimanerin Goethe und Auschwitz, und da{f% inNnan u  ..  ber dem eiınen das
AuUus schwege erfahren, Was Jüdıschsein eigentlich bedeu- andere nıcht VELBESSCH dürte Den deutschen Hörern
LEL Bücher vermöOgen Interesse wecken. Doch entschei1- mochte unNne€e colche Bemerkung als hare Selbstverständlich-
dend 1St dıe persönlıche Begegnung. Es gab eutsche Stu- keit erscheıinen. Für die ausländischen Teilnehmer, deren
denten, die often 1m Gespräch gestanden, da{fß iıhnen bisher Eltern ZU. Teıl UÜberlebende VO  5 Auschwitz un anderen
ın Deutschland und ın Israel WAartr Junge Juden begegnet Konzentrationslagern und die sıch alle m1t den
sejen, die prächtige Menschen E3  11, aber S wenig y]läubige Mahnmalen der Vergangenheit, nıcht zuletzt beim Besuch
Juden wıe cselhst o]äubige Christen, dAa2ß ihnen hier des Lagers Struthof, konfrontiert sahen, walr ıne solche
1n Straßburg zZzu erstenma[l jJunge gläubige Juden begeg- Bemerkung keineswegs selbstverständlich. Für S1ıe WAar

V  3 eıner Selbstverständlichkeit des Glaubens, die ıne notwendige Orientierungshilte.
s1e nıcht hätten. DDa die Zahl der Jüdıschen Aus dem Hıntergrund der Ertahrungen VO!  —} Auschwitz
Gemeinden 1n der Bundesrepublik, die ıne autstrebende mu{ I1141ll auch die Bemerkung VOo Rabbiner Dow Maymaur
Jugend besitzen, nıcht cehr groß, die Chancen der egeg- Aaus England verstehen, der 1n seiınem Vortrag die deutsch-
I1LU115 also tür Nichtjuden 1n Deutschland gering sınd, kann jüdische Begegnung als die Bewährung des Experiments
man den VWert eıner Begegnung, w1e S1Ee dıe Konferenz iın eıner christlich-jüdischen Hegegnung herausstellte. Rabbi-
Strafßburg ermöglıchte, nıcht hoch veranschlagen. 1165 Friedmann wandte siıch ın s<eınem Vortrag dem Ver-

hältnıs Israel un der Diaspora Die tiete Verbunden-
heit der Juden, Auch dann, Sie 1n den Ländern der
Diaspora, vielleicht besser der Galut, völlıg ıntegriertThemen der Konferenz: UÜberwindung der Schatten

der Vergangenheit Finden gemeinsamer Wege erschien, habe gerade die Nahostkrise 3581 der jüngste
Krieg bewiıesen. Vor allem einıgen nıchtjüdischen Teil-

Die Konferenz hatte sıch ein doppeltes Ziel gesteckt. Es nehmern 2AUS England erschienen die Austührungen VO  —
collte geprüft werden, W1Ee weıt der Antısemitismus in Rabbiner Friedmann als nationalistisch Uun: daher
Deutschland un ÖOsterreich noch lebendig un wirksam geeignet, NECUC Mauern autzurı:chten. Mit diesem Eiınwand
iSt. LSs sollten aber A uch die Bedingungen für ine trucht- enttachten S1E heftige Diskussionen. Zu begrüßen Wal, dafß
bare Begegnung heute aufgewiesen werden. Frau Pro- ın den Gesprächen deutlich wurde, wievjel besser noch
tessor Weinzierl, die CUECEIC Geschichte der Unı versität der 10Ni1smus Un die Fakten der Entstehung sraels
Salzburg hıest, sprach über den AÄAntısemitismus ın Öster-- ekannt gemacht werden mussen. UÜbrigens sprachen die
reich. Ihr Z1Ng darum, zeıgen, dAaß der Antısemitis- eilnehmer der Jugendkonferenz den Wunsch AUS, daß
IHNUuS Hıtlers eıne lange Vorgeschichte hat, daher nıcht he1 künftigen internationalen christliıch-jüdischen Jugend-
erstaunlich 1St, da{f auch noch nach Hıtler tortdauert. konterenzen nıcht LLUI eiınzelne Israelıs teilnehmen sollten,
Der heutige Antısemitismus ın (Osterreıich iSt treılıch eın sondern dafß Israel 39080 einer eigenen Gruppe verireien

Judenhadfß ohne Juden; denn V  @; den elttausend Juden ın se1ın muüfßte.
ÖOsterreich leben neuntausend ın VWıen, dafß die meisten Monsignore Bockel eıitete ZUFPF theologischen Betrachtung
Osterreicher zumindest heute 89088 Juden Al nıcht in He- über. Ihm oing darum, das gemeınsame Erbe VO  —}

rührung kommen, der Antısem1it:ismus sıch A1sSO ausschliefs- Juden und Christen aufzuweisen, zeıgen, W1C das Neue
Testament AUS dem Alten schöpft, wWwıe Texte, dıie denlıch AUS seınen ej]genen Vorurteilen nährt. Nachdrücklich

Wwı1ıes Frau Protessor Weinzier] aut die überraschende Christen als spezifisch neutestamentli;ch erscheinen,
Ahnlichkeit in der Motivıerung ıhrer Judentfeindschaft Wahrheit ıhren ursprünglichen Platz ım Alten Testament,
be1 christlichen un neuheidnischen Antısemıiuten hin Man ım Tenach haben Mufdfite da sıch nıcht das Interesse der
kann daher dAje christlichen Judenteinde nıcht VO  —} der nichtjüdischen Teilnehmer den Ursprüngen zuwenden.
Verantwortung +ür die Auswirkungen ıIn der nazıstischen Manche mulfsten eingestehen, daß ihnen VO  ' der Schule
Ideologie lossprechen. Das einz1ıge, W 2A5 die Judenhasser her das Ite Lestament weıtgehend unbekannt geblieben
VO  — einst ”Z7u ihrer Entschuldigung antführen könnten, 1st, sel., Jüdische nachbiblische Tradıition War ıhnen ISI recht
da{ß S1Ee d:;e Brutalität un!: Konsequenz der Vernichtungs- verschlossen. Die Konterenz konnte ıhnen einen erstien

aktıonen nicht vorausahnen konnten, da s1e eintach alles Eindruck vermitteln. ber diesen Umständen mu{
menschliche Vorstellungsvermögen beı weıtem überstieg. INan sıch Iragen, ob jJunge Menschen, die noch wen1g
ber nıcht einmal diese Entschuldigung haben die Antı- Einblick ın gelebtes Judentum haben, VO: Besuch eınes
semiıten VO  —} heute ür sıch Wır müfiten SCWAaTrNT sein: synagogalen Gottesdienstes oroßen Gewinn haben, selbst
uch Worte können toten! In der Diskussion wurden W CI11il ıne Einführung vorausgeht. Angehörige der Ke-
mancherle;] Bestätigungen für das Vorhandensein e1ines tormsynagoge tanden, Aa der orthodoxe (sottesdienst
Antısemit:smus in Osterreich gebracht, dem die relı- aut Nichtjuden archaısch wirken musse, un: schlugen tür
z1ÖSE Unterweıisung nicht ımmer unschuldig iSt. Während spatere Konterenzen ine Form der Fejer VOT, WIıe s1e
dieser Vortrag mehr dem Erbe der Vergangenheit galt, iıhrem Rıtus mehr entspricht. Ob und w1ıe solche Vor-
beschäftigte sıch Protessor Hans- Jochen Gamm, Olden- schläge realısıert werden können, wiırd die Zukunft CT -

burg, der durch ceine Judentumskunde un manche andere geben. Erwähnenswert sind diese UÜberlegungen aber doch,
Publikationen sıch bereits einen Namen gemacht weil S1e beweısen, miıt welcher Intensität die Möglıchkeiten

einer vertieften wechselseitigen Kenntnıs diskutiert werden.hat, miıt den gegenwärtigen Strömungen ın der Bundes-
republık. Das Bild, das VOonNn herrschenden Tendenzen, Dıe Frage, ob sinnvaol] und notwendig sel, die Zeugnisse
den Antihaltungen, iwa dem Antı-Intellektualismus, des Terrors bewahren, wıe das in Struthof geschieht,
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Alan G. Monte fiore, der sich selbst einen Agnostiker 
nannte, sich aber zugleich ganz offen als Jude bekannte. 
Wie gegensätzlich die Auffassungen von orthodoxen, kon-
servativen, liberalen und reformierten Juden sind, er-
fuhren sie aus manchen Diskussionsbeiträgen. Aber das 
Wichtigste war, daß sie gläubige jüdische junge Menschen 
erleben durften. Wie soll sonst etwa eine Oberprimanerin 
aus Eschwege erfahren, was Jüdischsein eigentlich bedeu-
tet. Bücher vermögen Interesse zu wecken. Doch entschei-
dend ist die persönliche Begegnung. Es gab deutsche Stu-
denten, die offen im Gespräch gestanden, daß ihnen bisher 
in Deutschland und in Israel zwar junge Juden begegnet 
seien, die prächtige Menschen waren, aber so wenig gläubige 
Juden waren wie selbst gläubige Christen, daß ihnen hier 
in Straßburg zum erstenmal junge gläubige Juden begeg-
neten von einer Selbstverständlichkeit des Glaubens, die 
sie nicht erwartet hätten. Da die Zahl der jüdischen 
Gemeinden in der Bundesrepublik, die eine aufstrebende 
Jugend besitzen, nicht sehr groß, die Chancen der Begeg-
nung also für Nichtjuden in Deutschland gering sind, kann 
man den Wert einer Begegnung, wie sie die Konferenz in 
Straßburg ermöglichte, nicht hoch genug veranschlagen. 

Themen der Konferenz: Überwindung der Schatten 
der Vergangenheit — Finden gemeinsamer Wege 

Die Konferenz hatte sich ein doppeltes Ziel gesteckt. Es 
sollte geprüft werden, wie weit der Antisemitismus in 
Deutschland und Österreich noch lebendig und wirksam 
ist. Es sollten aber auch die Bedingungen für eine frucht-
bare Begegnung heute aufgewiesen werden. Frau Pro-
fessor Weinzierl, die neuere Geschichte an der Universität 
Salzburg liest, sprach über den Antisemitismus in Osten. 
reich. Ihr ging es darum, zu zeigen, daß der Antisemitis-
mus Hitlers eine lange Vorgeschichte hat, es daher nicht 
erstaunlich ist, daß er auch noch nach Hitler fortdauert. 
Der heutige Antisemitismus in Österreich ist freilich ein 
Judenhaß ohne Juden; denn von den elftausend Juden in 
Österreich leben neuntausend in Wien, so daß die meisten 
Österreicher zumindest heute mit Juden gar nicht in Be-
rührung kommen, der Antisemitismus sich also ausschließ-
lich aus seinen eigenen Vorurteilen nährt. Nachdrücklich 
wies Frau Professor Weinzierl auf die überraschende 
Ähnlichkeit in der Motivierung ihrer Judenfeindschaft 
bei christlichen und neuheidnischen Antisemiten hin. Man 
kann daher die christlichen Judenfeinde nicht von der 
Verantwortung für die Auswirkungen in der nazistischen 
Ideologie lossprechen. Das einzige, was die Judenhasser 
von einst zu ihrer Entschuldigung anführen könnten, ist, 
daß sie die Brutalität und Konsequenz der Vernichtungs-
aktionen nicht vorausahnen konnten, da sie einfach alles 
menschliche Vorstellungsvermögen bei weitem überstieg. 
Aber nicht einmal diese Entschuldigung haben die Anti-
semiten von heute für sich. Wir müßten gewarnt sein: 
Auch Worte können töten! In der Diskussion wurden 
mancherlei Bestätigungen für das Vorhandensein eines 
Antisemitismus in Österreich gebracht, an dem die reli-
giöse Unterweisung nicht immer unschuldig ist. Während 
dieser Vortrag mehr dem Erbe der Vergangenheit galt, 
beschäftigte sich Professor Hans-Jochen Gamm, Olden-
burg, der durch seine Judentumskunde und manche andere 
Publikationen sich bereits einen guten Namen gemacht 
hat, mit den gegenwärtigen Strömungen in der Bundes-
republik. Das Bild, das er von herrschenden Tendenzen, 
den Antihaltungen, etwa dem Anti-Intellektualismus, 

entwarf, schien manchen der nichtdeutsdien Zuhörer zu 
negativ zu sein. Doch bestätigten die Studenten aus 
Deutschland die Richtigkeit seiner Ausführungen. Den 
nichtdeutschen Teilnehmern blieb vor allem aber ein Wort 
von Professor Gamm als richtungweisend im Gedächtnis, 
nämlich daß die deutsche Geschichte eben beides beinhalte, 
Goethe und Auschwitz, und daß man über dem einen das 
andere nicht vergessen dürfe. Den deutschen Hörern 
mochte eine solche Bemerkung als bare Selbstverständlich-
keit erscheinen. Für die ausländischen Teilnehmer, deren 
Eltern zum Teil Überlebende von Auschwitz und anderen 
Konzentrationslagern waren und die sich alle mit den 
Mahnmalen der Vergangenheit, nicht zuletzt beim Besuch 
des Lagers Struthof, konfrontiert sahen, war eine solche 
Bemerkung keineswegs selbstverständlich. Für sie war es 
eine notwendige Orientierungshilfe. 
Aus dem Hintergrund der Erfahrungen von Auschwitz 
muß man auch die Bemerkung von Rabbiner Dow Marmur 
aus England verstehen, der in seinem Vortrag die deutsch-
jüdische Begegnung als die Bewährung des Experiments 
einer christlich-jüdischen Begegnung herausstellte. Rabbi-
ner Friedmann wandte sich in seinem Vortrag dem Ver-
hältnis Israel und der Diaspora zu. Die tiefe Verbunden-
heit der Juden, auch dann, wenn sie in den Ländern der 
Diaspora, vielleicht besser der Galut, völlig integriert 
erschien, habe gerade die Nahostkrise und der jüngste 
Krieg bewiesen. Vor allem einigen nichtjüdischen Teil-
nehmern aus England erschienen die Ausführungen von 
Rabbiner Friedmann als zu nationalistisch und daher 
geeignet, neue Mauern aufzurichten. Mit diesem Einwand 
entfachten sie heftige Diskussionen. Zu begrüßen war, daß 
in den Gesprächen deutlich wurde, wieviel besser noch 
der Zionismus und die Fakten der Entstehung Israels 
bekannt gemacht werden müssen. Übrigens sprachen die 
Teilnehmer an der Jugendkonferenz den Wunsch aus, daß 
bei künftigen internationalen christlich-jüdischen Jugend-
konferenzen nicht nur einzelne Israelis teilnehmen sollten, 
sondern daß Israel mit einer eigenen Gruppe vertreten 
sein müßte. 
Monsignore Bocket leitete zur theologischen Betrachtung 
über. Ihm ging es darum, das gemeinsame Erbe von 
Juden und Christen aufzuweisen, zu zeigen, wie das Neue 
Testament aus dem Alten schöpft, wie Texte, die den 
Christen als spezifisch neutestamentlich erscheinen, in 
Wahrheit ihren ursprünglichen Platz im Alten Testament, 
im Tenach haben. Mußte da sich nicht das Interesse der 
nichtjüdischen Teilnehmer den Ursprüngen zuwenden. 
Manche mußten eingestehen, daß ihnen von der Schule 
her das Alte Testament weitgehend unbekannt geblieben 
sei. Jüdische nachbiblische Tradition war ihnen erst recht 
verschlossen. Die Konferenz konnte ihnen einen ersten 
Eindruck vermitteln. Aber unter diesen Umständen muß 
man sich fragen, ob junge Menschen, die noch so wenig 
Einblick in gelebtes Judentum haben, vom Besuch eines 
synagogalen Gottesdienstes großen Gewinn haben, selbst 
wenn eine Einführung vorausgeht. Angehörige der Re-
formsynagoge fanden, daß der orthodoxe Gottesdienst 
auf Nichtjuden archaisch wirken müsse, und schlugen für 
spätere Konferenzen eine Form der Feier vor, wie sie 
ihrem Ritus mehr entspricht. Ob und wie solche Vor-
schläge realisiert werden können, wird die Zukunft er-
geben. Erwähnenswert sind diese Überlegungen aber doch, 
weil sie beweisen, mit welcher Intensität die Möglichkeiten 
einer vertieften wechselseitigen Kenntnis diskutiert werden. 
Die Frage, ob es sinnvoll und notwendig sei, die Zeugnisse 
des Terrors zu bewahren, wie das in Struthof geschieht, 
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oder ob 65 besser ware, sıch lediglich mi1t eiınem Mahnmal erstmals entstanden, der aber se1it 1948 bıs ZUuU Sechsta-ge-
begnügen, tand 1ne Antwort auf der Exkursion nach krieg 1967 $ 1ır Proftessoren un Studenten unzugänglıch

Colmar 1iNs Unterlindenmuseum. Der berühmite isen- warl, ‚o das Zentrum für Erwachsenenbildung e1in eıgenes
heimer Altar VOo Martthıas Grünewald stand einNst in Gebäude erhalten, das Hörsäle, Seminarräume, Bibliothek,
eıner Hospitalkırche. Die unheilbar Kranken, dıe VO der Lesesaal, Buros un Forschungszimmer umtfassen wiırd.
est Gezeıichneten, wurden zunächst VOr den Altar g.. Als Stiftungsuniversität ISst dıe Hebräische Unı versität auf
tührt Sıie erlıtten dort gleichsam ine Schocktherapie. Der Freunde un Stifter ın aller Welt angewıesen. Der Bundes-
Anblıck des Leides ın seliner Vielfalt, nıcht 1iUr iIwa in verband der Gesellschaften der Freunde der Hebräischen
dem Bıld des Gekreuz:gten, sondern auch 1ın den V UnLuversıutät Jerusalem in Deutschland hat beschlossen, dıe
Pestbeulen entstellten Dämonenle:bern in der Versuchung Kosten für die Errichtung des Martin-Buber-Zentrums in
des Äntonius sollte den Kranken begreifen ehren, dafß Erinnerung die Bedeutung, die Martın Buber flr Ju-

den un Christen, für Deutschland und fur Israel hat,das eıgene Leid nıcht das oröfßte ıSt in der Leidbegegnung
collte dıe raft Zur Überwindung des eigenen T eides aufzubringen. Einschliefßhich der Eınrıchtung un Aus-
inden VDen Konferenzteilnehmern aber Sagtch die Bilder werden si1e voraussichrlich ILWa wel Miılliıonen
noch SANZ anderes, dafß nämlıch nıcht NUr D-Mark betragen. Davon 1st bisher ein Vıertel aufge-
die Deutschen un die Juden geht, nıcht LIUF die Ver- bracht worden. Das 1STt WAar noch lange nıcht Aber
söhnung zwiıschen den Kindern der Verfolger un der CS reichte AU», un dıe Grundsteinlegung rechtfertigen.
Verfolgten, sondern den Menschen schlechthin in Se1- BeIi der Grundsteinlegung nıcht 1Ur Mıtglieder un
Ner Gefährdung und Bedrohung. Wenn die Konfterenz Freunde der Hebräischen Universität anwesend. Eındazı beitragen konnte, Vorurteile abzubauen, Mauern Buber-Symposion, das der Hebräischen Universitäteinzureıßen, Freundschaft stiften, dann gab S1Ee eın Be1i-
spıel tür das, wWwWa®5 TUL, Brücken bauen, damıt nıcht anläfßhch der Grundsteinlegung veranstaltert wurde, bot

einen zusätzlichen Anreız, der Reise nach Jerusalemder Mensch Menschen schuldig werde. teilzunehmen. Übrigens wurde 1n diesen Tagen auch noch
ein weıteres Projekt ın Angrift IMNIMNCH,
Die Universität der Stadt Te!l AÄAvıv hat sıch iınnerhalb
wenıger Jahre entfalten können und bedarf daher
Gebäude. Für hre Wirtschaftswissenschaftliche FakulrtätGrundsteinlegung des
ol M1 Hıiılfe VOFT allem der deutschen GewerkschaftenMartın-Buber-Zentrums 1in Jerusalem eın Institut eingerichtet werden, das nach dem einstigen

Bericht über die Feier au} dem Skopusberg Oktober Wirtschaftsjournalisten un spateren israelıschen Mınıster
196/ O  - Dr Wıullehad Eckert Fritz Naphtalı benannt wird, Dıe Grundsteinlegung Sing

der des Buber-Zentrums 19324 noch eiınen Tag OTaus
Hıer WI1E dort WAar un: 1ST eıne der treibenden un: M1t-

Dieser Festakt wa die othzielle Veranstaltung der Hebräischen reißenden Kräfte der Direktor der Bank für Gemeıun-
Untiversität auf dem Skopus, dıe Unitversiutät SEeIF 1925 arbeıtete, wiırtschaft, Walter Hesselbach.bıs Sie durch den Übertall auf den Konvo1 14 April 9458 VO'

sraelischen Cjebiet abgeschnıtten wurde 48R Das Buber-Insti- WÄiährend ın Tel Avıv die Gastgeber sıch bei der Grund-
[UL ISt dıe Erweiterung der Universität ihrem klassıschen 1tz. steinlegung damırt begnuügten, dıe deutschen (jäste in Eng-

isch anzureden, wurden die Besucher AUS5 Deutschland ınMır der Schaffung elınes Martin-Buber-Zentrums £ur Er-
wachsenenbildung o[] die Erwachsenenbildung der Jerusalem dadurch angenehm überrascht, da{(ß die eragelj.
Hebräischen UnLhuversiutät Jerusalem eınen Mittelpunkt Cl - schen Gastgeber durchweg hre Ansprachen auf Deutsch

ı1elten. Deutscherseıits revanchtzerte S1CH Protessor Rolfhalten. Martın Buber hatte bereits Jahrzehnte VOTL der
offiziellen Eröffnung der Hebräischen UnLuıyversitat 1 Rendtorff, Heidelberg, ME eiınem Grufßwort ın Hebräisch.

Besonders packend die Worte des Präsidenten derJahre 1925, nämlich schon 1903, die Hoffinung AauSSCSPFO-
chen, da{fß durch 611e Männern un: Frauen ın allen Teıilen Zionistischen Weltorganisation, IDr Nahum Goldmann,
des Landes die Möglichkeit ZU Lernen geboten werde. der den Murt ZUF Selbstkritik auch dieser Stunde un:

diesem Ort esa Er gestand, da{ß Buber immerSein Leben lang haben ıhn Fragen der Volksbildung ım
Allgemeinen und der jüdischen 1m Besonderen INTeNSILV wieder besucht habe, zuletzt noch wenıge Monate VOL_

beschäftigt. Als urzel und Grundlage aller Erziehung seinem Tode; denn Sse1 einer der wenıgen großen ge1-
stigen Führer des Judentums in unNnserer EeITt SCWECSCH,cah den Dıiıalog, das partnerschaftliche Gespräch d} das

der Lehrer WAafrfr leiter un führt, beı dem aber „echte Leider se1 das Judentum heute nıcht reich solchen Fiüh-
LGCIL Buber hielt, W1ıe VDr Goldmann betonte, Israel dieFragen“ aufwerten soll, Fragen also, dıe celbst nıcht

voll beantworten kann. {)ie Antwort des Schülers o]] Treue, obwohl sıch mancher Kritik herausgefordert
iıhm jene Intormatıion geben, die uv noch nıcht be- sah, obwohl ıhn seine Weise des Z10nısmus in Gegensatz

vielen anderen brachte, obwohl ce1ne Stimme mehr 1afß Dıie Impulse, die Buber der Erwachsenenbildung yab,
hat dıe Hebräische UnıLversität Jerusalem aufgegriftfen. Ausland als dort gehört wurde. Aber gab nıe die Hoft-
S1e erkennt nach W 1e VOT als elnes iıhrer wesentlichen 1ele, DNDUuNg auf, daf(ß der Zionısmus ın Israel dıe Lehren un
Erziehung un Bıldung auch den Männern und Frauen Verheißungen der Propheten verwirklichen werde. Irotz
zugänglıch machen, denen ein ordentliıches Studium vıeler Anfeindungen LEA unbeirrt tür eine Verständi-

> Un zwiıschen Juden un: Deutschen e1N. Darum 1ST dasnıcht möglıch IST. Zu diesem Zweck hat SiE eın Zentrum
für Erwachsenenbildung 1ns Leben gerufen, dem S1e 111 artın-Buber-Zentrum eın würdıges Geschenk.
Erinnerung ıhren 10Nnı.er den Namen des großen Die Deutung der Position Bubers ın Israel Wr gyleichsam
Religionsphilosophen gab E1n Aufrtrakt ZU. Buber-Symposion. Ihm oing jedoch noch
Auf dem Skopusberg, auf dem se1t der Miırtte der Wali-

zıger Jahre die Gebäude der Hebräischen UnLhversıutat
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oder ob es besser wäre, sich lediglich mit einem Mahnmal 
zu begnügen, fand eine Antwort auf der Exkursion nach 
Colmar ins Unterlindenmuseum. Der berühmte Isen-
heimer Altar von Matthias Grünewald stand einst in 
einer Hospitalkirche. Die unheilbar Kranken, die von der 
Pest Gezeichneten, wurden zunächst vor den Altar ge-
führt. Sie erlitten dort gleichsam eine Schocktherapie. Der 
Anblick des Leides in seiner Vielfalt, nicht nur etwa in 
dem Bild des Gekreuzigten, sondern auch in den von 
Pestbeulen entstellten Dämonenleibern in der Versuchung 
des Antonius sollte den Kranken begreifen lehren, daß 
das eigene Leid nicht das größte ist. In der Leidbegegnung 
sollte er die Kraft zur Überwindung des eigenen Leides 
finden. Den Konferenzteilnehmern aber sagten die Bilder 
noch etwas ganz anderes, daß es nämlich nicht nur um 
die Deutschen und die Juden geht, nicht nur um die Ver-
söhnung zwischen den Kindern der Verfolger und der 
Verfolgten, sondern um den Menschen schlechthin in sei-
ner Gefährdung und Bedrohung. Wenn die Konferenz 
dazu beitragen konnte, Vorurteile abzubauen, Mauern 
einzureißen, Freundschaft zu stiften, dann gab sie ein Bei-
spiel für das, was nottut, Brücken zu bauen, damit nicht 
der Mensch am Menschen schuldig werde. 

6 Grundsteinlegung des 
Martin-Buber-Zentrums in Jerusalem 

Bericht über die Feier auf dem Skopusberg am 30.0ktober 
1967 von Dr. Willehad P. Eckert OP 

Dieser Festakt war die erste offizielle Veranstaltung der Hebräischen 
Universität auf dem Skopus, wo die Universität seit 1925 arbeitete, 
bis sie durdi den überfall auf den Konvoi am 14. April 1948 vom 
israelischen Gebiet abgeschnitten wurde (s. o. S. 48 f.). Das Buber-Insti-
tut ist die erste Erweiterung der Universität an ihrem klassischen Sitz. 

Mit der Schaffung eines Martin-Buber-Zentrums für Er-
wachsenenbildung soll die Erwachsenenbildung an der 
Hebräischen Universität Jerusalem einen Mittelpunkt er-
halten. Martin Buber hatte bereits Jahrzehnte vor der 
offiziellen Eröffnung der Hebräischen Universität im 
Jahre 1925, nämlich schon 1903, die Hoffnung ausgespro-
chen, daß durch sie Männern und Frauen in allen Teilen 
des Landes die Möglichkeit zum Lernen geboten werde. 
Sein Leben lang haben ihn Fragen der Volksbildung im 
Allgemeinen und der jüdischen im Besonderen intensiv 
beschäftigt. Als Wurzel und Grundlage aller Erziehung 
sah er den Dialog, das partnerschaftliche Gespräch an, das 
der Lehrer zwar leitet und führt, bei dem er aber „echte 
Fragen" aufwerfen soll, Fragen also, die er selbst nicht 
voll beantworten kann. Die Antwort des Schülers soll 
ihm jene Information geben, die er zuvor noch nicht be-
saß. Die Impulse, die Buber der Erwachsenenbildung gab, 
hat die Hebräische Universität Jerusalem aufgegriffen. 
Sie erkennt nach wie vor als eines ihrer wesentlichen Ziele, 
Erziehung und Bildung auch den Männern und Frauen 
zugänglich zu machen, denen ein ordentliches Studium 
nicht möglich ist. Zu diesem Zweck hat sie ein Zentrum 
für Erwachsenenbildung ins Leben gerufen, dem sie in 
Erinnerung an ihren Pionier den Namen des großen 
Religionsphilosophen gab. 

Auf dem Skopusberg, auf dem seit der Mitte der zwan- 
ziger Jahre die Gebäude der Hebräischen Universität 

erstmals entstanden, der aber seit 1948 bis zum Sechstage-
krieg 1967 für Professoren und Studenten unzugänglich 
war', soll das Zentrum für Erwachsenenbildung ein eigenes 
Gebäude erhalten, das Hörsäle, Seminarräume, Bibliothek, 
Lesesaal, Büros und Forschungszimmer umfassen wird. 
Als Stiftungsuniversität ist die Hebräische Universität auf 
Freunde und Stifter in aller Welt angewiesen. Der Bundes-
verband der Gesellschaften der Freunde der Hebräischen 
Universität Jerusalem in Deutschland hat beschlossen, die 
Kosten für die Errichtung des Martin-Buber-Zentrums in 
Erinnerung an die Bedeutung, die Martin Buber für Ju-
den und Christen, für Deutschland und für Israel hat, 
aufzubringen. Einschließlich der Einrichtung und Aus-
stattung werden sie voraussichtlich etwa zwei Millionen 
D-Mark betragen. Davon ist bisher ein Viertel aufge-
bracht worden. Das ist zwar noch lange nicht genug. Aber 
es reichte aus, um die Grundsteinlegung zu rechtfertigen. 

Bei der Grundsteinlegung waren nicht nur Mitglieder und 
Freunde der Hebräischen Universität anwesend. Ein 
Buber-Symposion, das an der Hebräischen Universität 
anläßlich der Grundsteinlegung veranstaltet wurde, bot 
einen zusätzlichen Anreiz, an der Reise nach Jerusalem 
teilzunehmen. Übrigens wurde in diesen Tagen auch noch 
ein weiteres Projekt in Angriff genommen. 

Die Universität der Stadt Tel Aviv hat sich innerhalb 
weniger Jahre entfalten können und bedarf daher neuer 
Gebäude. Für ihre Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät 
soll mit Hilfe vor allem der deutschen Gewerkschaften 
ein Institut eingerichtet werden, das nach dem einstigen 
Wirtschaftsjournalisten und späteren israelischen Minister 
Fritz Naphtali benannt wird. Die Grundsteinlegung ging 
der des Buber-Zentrums sogar noch um einen Tag voraus. 
Hier wie dort war und ist eine der treibenden und mit-
reißenden Kräfte der Direktor der Bank für Gemein-
wirtschaft, Walter Hesselbach. 

Während in Tel Aviv die Gastgeber sich bei der Grund-
steinlegung damit begnügten, die deutschen Gäste in Eng-
lisch anzureden, wurden die Besucher aus Deutschland in 
Jerusalem dadurch angenehm überrascht, daß die israeli-
schen Gastgeber durchweg ihre Ansprachen auf Deutsch 
hielten. Deutscherseits revanchierte sich Professor Rolf 
Rendtorff, Heidelberg, mit einem Grußwort in Hebräisch. 
Besonders packend waren die Worte des Präsidenten der 
Zionistischen Weltorganisation, Dr. Nahum Goldrnann, 
der den Mut zur Selbstkritik auch zu dieser Stunde und 
an diesem Ort besaß. Er gestand, daß er Buber immer 
wieder besucht habe, zuletzt noch wenige Monate vor 
seinem Tode; denn er sei einer der wenigen großen gei-
stigen Führer des Judentums in unserer Zeit gewesen. 
Leider sei das Judentum heute nicht reich an solchen Füh-
rern. Buber hielt, wie Dr. Goldmann betonte, Israel die 
Treue, obwohl er sich zu mancher Kritik herausgefordert 
sah, obwohl ihn seine Weise des Zionismus in Gegensatz 
zu vielen anderen brachte, obwohl seine Stimme mehr im 
Ausland als dort gehört wurde. Aber er gab nie die Hoff-
nung auf, daß der Zionismus in Israel die Lehren und 
Verheißungen der Propheten verwirklichen werde. Trotz 
vieler Anfeindungen trat er unbeirrt für eine Verständi-
gung zwischen Juden und Deutschen ein. Darum ist das 
Martin-Buber-Zentrum ein würdiges Geschenk. 

Die Deutung der Position Bubers in Israel war gleichsam 
ein Auftakt zum Buber-Symposion. Ihm ging jedoch noch 
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